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Zwischen Finger und Taste
18 Jungtalente nehmen am ersten Steinway-Wettbewerb der Schweiz teil

Die 15-jährige Alba Shkreli
spielt mit Ehrgeiz und eiserner
Disziplin Klavier, seit sie 4-jährig
ist. Diesen Samstag hat sie einen
grossen Auftritt in Zürich.

KATRIN SCHREGENBERGER

Sie nimmt einen tiefen Atemzug, hebt
den lockigen Kopf. Dann stürzt sich
Alba Shkreli in die schwarzen und weis-
sen Tasten, sie stürzt in Chopins Ge-
fühlswelt. Sie hebt entzückt die Brauen,
wo leichtfüssige Töne erklingen; wo das
Klavier aber donnert, da schüttelt sie
wütend denKopf.Alba Shkreli fühlt sich
in Chopin ein wie die grossen Pianisten
unserer Zeit. Ihre Gesten und Mimiken
verraten es. Sie verraten aber auch, dass
Alba Shkreli erst 15 Jahre alt ist.DieAn-
strengung des Ausdrucks spiegelt sich in
ihrer feinen Gestalt, die den Gesten
manchmal nicht gewachsen ist.

«Das Klavierspielen ist an mich ge-
wachsen, ich kenne kein Leben ohne
Klavier», sagt die Gymi-Schülerin. Sie
spricht schnell, zielgerichtet, ohne Zö-
gern. Schon als Kleinkind sei sie vom
Klavier fasziniert gewesen. Mit 4 Jahren
fing sie an zu spielen.

Wir sitzen in der Steinway Gallery in
Zürich, umringt von edlen Flügeln, ihrer
Klavierlehrerin Seung-Yeun Huh sowie
Marketingleuten. Am Samstag nimmt
Alba Shkreli als eines von 18 Jungtalen-
ten am ersten Steinway-Klavierwettbe-
werb der Schweiz teil. Musik Hug bringt
den internationalen Wettbewerb in hie-
sige Lande. Die Aufmerksamkeit vor
dem Wettbewerb nimmt die Schülerin
gelassen entgegen. Die Befangenheit,
die manche andere Teenager in sich tra-
gen, umklammert sie nicht.

An guten Tagen übt die Gymi-Schü-
lerin drei Stunden. Wenn es die Haus-
aufgaben nicht zulassen, holt sie die feh-
lenden Übungsstunden am Wochen-
ende nach. «Natürlich würde ichmanch-
mal gerne rumliegen», sagt die Schülerin
mit Wurzeln im Balkan. «Aber ich
würde auch gerne rumliegen, statt zu
lernen. Oder üben, statt zu lernen.» Sie
hat immer eine Antwort, schnell, ge-
witzt, fast entwaffnend, fast kühl.

Die Tochter einer Bratscherin und
eines Piloten hat ein getaktetes Leben.
Neben dem Klavierunterricht und dem
Gymnasium, wo sie sehr gute Noten hat,
ist sie als einzige Pianistin im Precollege
der ZHdK, wo junge Musiker für Auf-
nahmeprüfungen an den Musikhoch-
schulen vorbereitet werden. Ausserdem
will sie bald Solistin eines Orchesters
werden und macht Kammermusik mit
einer Querflötistin. Bis vor kurzem ging
sie viermal die Woche reiten, täglich
führt sie ihre zwei Hunde aus. Und, so
die 15-Jährige, für Freunde habe sie
ebenfalls noch Zeit. Wird der Termin-

plan nicht zu viel? «Viele Leute fragen
mich, wie ich das schaffe», erzählt sie.
«Ich sage dann: Ich überlege nicht. Ich
weiss, was ich machen muss, und das
mache ich.» Denn Alba Shkreli hat ihr
Ziel im Auge: «Ich will weiterkommen
imKlavier, ich will das studieren, ich will
Erfolg.» Und der Teenager ist bereit, da-
für hart zu arbeiten.

Alba Shkreli ist weit für ihr Alter.
Das sieht auch ihre Lehrerin Frau Huh
so, die beim Klavierspielwettbewerb
Jurorin ist – allerdings in Albas Katego-
rie nicht mitjuriert. Sie habe flotte Fin-
ger, wolle viel machen, manchmal zu
viel. Sie sei dickköpfig. Vor allem aber
verstehe sie die Musik, sie könne zwi-
schen Finger undTaste eineEnergie ent-
wickeln. Das Gefühl.

Am Samstag wird Alba Shkreli Cho-
pins BalladeNr. 1 spielen, ein emotiona-
les Stück mit Höhen und Tiefen. Frau
Huh hat es für sie ausgesucht. «Es passt
zumir», sagt dasMädchen und blickt zur
Lehrerin. Vielleicht passt Chopin auch
zum Alter: Teenager durchleben täglich
Wechselbäder der Gefühle. Wenn Alba
Shkreli Chopin spielt, taucht sie denn
auch ein in die Gefühlsstürme, wie wild
sie auch sein mögen. Wenn das Stück
aber fertig ist, hat sie keineZeit, sich den
Emotionen weiter hinzugeben. Denn:
«Ich muss mich ja auf das nächste Stück
vorbereiten.» Sie behält ihre Gefühle im
Rahmen. Mit eiserner Disziplin.

Öffentliches Konzert am Samstag, 16 Uhr,
Musikschule Konservatorium Zürich.

Juden und Muslime am
Stammtisch erwünscht?
Facetten der Integration diskutiert

Für Muslime könnte die
Integration der jüdischen
Minderheit im Kanton Zürich
ein Vorbild sein. Doch was
genau heisst eigentlich
Integration? Ein interreligiöses
Podium hat Antworten gesucht.

vö. Momentan veranschaulicht eine
Ausstellung in der Universität Zürich,
wie die jüdische Minderheit das politi-
sche, wirtschaftliche und kulturelle Le-
ben der Schweiz mitprägt. Mit der Foto-
präsentation, die auch die Pluralität der
jüdischen Bevölkerung vor Augen führt,
gedenkt der Schweizerische Israelitische
Gemeindebund der Gleichberechtigung
der Schweizer Juden vor 150 Jahren;
1866 erhielten sie die Niederlassungs-
freiheit (NZZ 16. 1. 2016). Ein Durch-
bruchwar die 2005 vomZürcher Stimm-
volk gewährte öffentlichrechtliche An-
erkennung von zwei jüdischen Gemein-
den. Eine solche hatte der Souverän
zwei Jahre zuvor denmuslimischenReli-
gionsgemeinschaften verwehrt.

«Blöde Sprüche»

Allerdings blies nicht nur der jüdischen,
sondern auch der katholischen Minder-
heit im reformierten Kanton Zürich
noch vorwenigen Jahrzehnten ein schar-
fer Wind ins Gesicht. Davon war an
einer von der «Plattform der Liberalen
Juden» (PLJS) organisierten Podiums-
diskussion zu hören. Vertreten war das
Christentum mit Abt Urban des Klos-
ters Einsiedeln sowie dem reformierten
Regierungspräsidenten Mario Fehr, das
Judentum mit dem Rechtsanwalt und
SVP-Politiker Jedidjah Bollag sowie
PLJS-Präsidentin und FDP-Politikerin
Nicole Poëll. Den Islam vertrat der
interreligiös engagierte Historiker Ce-
brail Terlemez, Gründer des Zürcher
Dialog-Instituts. Mit Ausnahme von
Fehr berichteten alle von «blöden Sprü-
chen» auf dem Pausenplatz wegen reli-
giöser und kultureller Unterschiede.
Abt Urban war in seiner Kindheit einer
der wenigen Katholiken am Zürichberg,
Nicole Poëll gehörte zur einzigen jüdi-
schen Familie in einem Zürcher Dorf,
und Cebrail Terlemez war mit seinen
Schwestern der einzige Muslim im
Schulhaus. «Ein guter Türke ist ein toter
Türke», war eine der verbalenAttacken,
mit denen der heute 40-Jährige inWein-
felden konfrontiert war.

«Wir sind die jüngste neue Religions-
gemeinschaft in der Schweiz», begrün-
dete Terlemez das anhaltende Miss-
trauen gegenüber Muslimen, das sich
laut Poëll und Bollag gegenüber der seit
Jahrhunderten in der Schweiz ansässi-
gen jüdischen Minderheit gelegt hat.
Die Muslime seien noch mitten im Inte-

grationsprozess, leider werde nun auch
die zweite und dritte Generation von
den globalen Entwicklungen überrollt,
sagte Terlemez. Gleichwohl zeigte er
sich grundsätzlich optimistisch: «Es ist
eine Frage der Zeit, bis auch die Mus-
lime respektiert und anerkannt sind.»
Fehr teilte dieseMeinung: «DieAbstim-
mung kam zu früh.» Und er hielt fest,
dass die Anwesenheit von 400 000Mus-
limen in der Schweiz relativ wenig Pro-
bleme bereite.

Was aber heisst Integration? «Sich
für Dinge zu interessieren, die für das
Volk wichtig sind – Fussball, Sport, Ver-
eine, manchmal auch Gemeindepoli-
tik», sagte Poëll. Nein, entgegnete Bol-
lag. Den Schweizern genüge das kor-
rekte Verhalten, das Respektieren der
Gesetze. «Sie wollen nicht, dass auchwir
am Stammtisch sitzen.» Solange die
Juden die Regeln des Landes einhalten
würden, stehe es ihnen frei, ihre eigenen
Friedhöfe und Schulen zu gründen, um
dort ihre religiös-kulturellen Eigenhei-
ten leben zu können. Für Terlemez ist
Integration eng mit dem Selbstbewusst-
sein verknüpft. Wie viele andere Mus-
lime stammen seine Eltern aus einer bil-
dungsfernen Arbeiterschicht. Als sie
von Anatolien in die Schweiz emigrier-
ten, fühlten sie sich hier völlig fremd. Sie
hielten ihre Kinder an, sich unterzuord-
nen und ja nicht aufzubegehren. Terle-
mez’ These: Gelingt es den muslimi-
schen Jugendlichen nicht, ihr Selbst-
bewusstsein zu entwickeln, radikalisie-
ren sie sich. Eine Chance sieht er im
interreligiösen Dialog, erwähnte aber
auch die Hürden: Die Differenzen unter
den Muslimen sind so gross, dass ihnen
bis jetzt eine einheitliche Vertretung
gegen aussen fehlt. In den Augen von
Bollag tragen der interreligiöse Dialog
und die öffentlichrechtliche Anerken-
nung von Glaubensgemeinschaften al-
lerdings wenig bis gar nichts zur Integra-
tion bei: «Die Teilnehmer sind Intellek-
tuelle vom Zürichberg, die anderen
interessieren sich nicht dafür», sagte er.

Aufkeimender Antisemitismus

Die Realität scheint ihm recht zu geben:
In der Publikumsdiskussion kamen die
sich wieder stärker manifestierenden
Ressentiments auch gegenüber Juden
aufs Tapet. Eine jüdischeMutter berich-
tete von antisemitischenÜbergriffen auf
ihre Kinder in einemZürcher Schulhaus
– sie seien nicht nur von Muslimen aus-
gegangen, sagte sie an die Adresse von
Terlemez, der den aufkeimenden mus-
limischen Antisemitismus in Europa als
besorgniserregend bezeichnete. Dessen
anfänglicher Optimismus kippte zuletzt
in tiefe Beunruhigung. «Auch ich frage
mich manchmal, ob meine Kinder in der
Schweiz noch eine Zukunft haben. Wer-
den wir Muslime dereinst vertrieben?»

«Das Klavierspielen ist an mich gewachsen»: Alba Shkreli. ANNICK RAMP / NZZ


